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Sie können zueinander nicht kommen ...  Gedanken und Perspektiven zum israelisch-palästinensischen Konflikt.

Die Königskinder trennte angeblich das all zu tiefe Wasser, symbolisch: die Angst vor der verschlingenden Wucht der Emotionen. Was bestimmt das Leben der Abrahamskinder, dass sie es so schwer haben, als Brüder und Schwestern oder Cousins zu einander zu finden und als Israel und Ismael ein Leben in Frieden – in Schalom/Salam, in der Grundbedeutung dieser Worte, in Wohlergehen - miteinander auszukommen? Die Komplexität der historischen und aktuellen Krisengeschichte, die sich in der Symbolik des Wassers, auch „im Meer von (blutigen) Tränen“, und auch in den zu Stein gewordenen Schutzwällen der Angst reflektieren lässt, soll hier auf winzige Momentaufnahmen komprimiert gezeichnet werden, allerdings mit darüber hinaus reichender symbolischer Perspektive.

Von den Schutzwällen in den Herzen und Köpfen und dem geistigen Steinewerfen erlebe ich viel in diesen Tagen in Israel-Palästina, in etwas unterschiedlichen Formen. Immer aber ist es so, dass jede Seite des zerrissenen Landes die eigenen Schmerzen spürt und das Unrecht, das den Ihren zugefügt wird; die auf der anderen Seite werden weitgehend ausgeblendet, sie und ihre Not sind kaum in der Wahrnehmung. Und jede Seite ist bemüht, die andere Seite von der eigenen Realität zu überzeugen, auch die Welt da draußen. Die Israelis glauben, die Welt versteht sie nicht, und die Palästinenser haben das Gefühl, die Welt sieht sie nicht oder will nicht hinschauen. Alles nicht einmalig in der Geschichte und im täglichen Leben.

Nicht dass dies ganz symmetrisch wäre, auch nicht für meine Wahrnehmung und nicht für meine Infoseite. Meine Kontakte zur jüdisch-israelischen Bevölkerung sind näher und zahlreicher als die zur arabisch-palästinensischen und so höre ich im Einzelnen mehr jüdische als palästinensische Stimmen. Es sind fast immer solche, auch bei den differenzierten und nachdenklichen jüdischen Stimmen, die sich selbst als die existentiell Bedrohten ansehen. Das ist so, außer bei den israelischen Friedensfrauen und –männern und den engagierten Wissenschaftlern, die schonungslos ihre prophetische Stimme gegen das nicht zum Ethos des jüdischen Volkes passende Unrechtsgebaren den Palästinensern gegenüber erheben. Sie kennen - und benennen - die Drangsale der anderen Seite ziemlich genau, werden aber ihrerseits von der Regierung und der Öffentlichkeit als Verräter ihres eigenen Volkes diffamiert.

Von der jüdischen Seite höre ich beispielhaft und auszugsweise:
- Sie empfinden im Herzen das grausame Schicksal des kleinen unschuldigen Mädchens, das niemand etwas zu leide getan hat – und das in einem „durch was?“ zu rechtfertigenden Selbstmord-Attentat verblutet. 

- Wie können wir Frieden schließen mit einem Volk, das ihre Söhne als Heilige und Martyrer verehrt, die diese blutigen Massaker an uns verrichten!? 

- Wenn wir die Westbank jetzt verlassen, dann werden sie diese verlassenen Positionen, genau wie im Gaza, ebenfalls als Abschussrampen für ihre 

Kassams benutzen, und sie werden Tel Aviv und uns alle beschießen und vernichten.   

- Wir arbeiten jetzt schon seit vielen Jahren quasi freundschaftlich miteinander in einem Forschungsteam, jüdische und arabische Intellektuelle, aber immer noch stehen die palästinensischen  Mitarbeiter uns unsern Staat nicht zu. 

Von palästinensischer Seite wird, unter anderem, angeführt: 

- die Häuserdemolierungen, bei denen Frauen und Kinder und auch unschuldige junge und alte palästinensische Männer getötet werden in kaum aus Sicherheitsgründen zu rechtfertigenden Maßnahmen, in großem Stil von Kräften des „demokratischen israelischen Staates“ durchgeführt;

- wie ganze Olivenhaine, das Leben und Heiligtum der palästinensischen Bauern, zerstört werden; die Eigentümer der verbleibenden Olivenhaine von israelischen Siedlern gewalttätig verhindert werden ihre Olivenernte einzubringen;

- dass ständig neue Land-Enteignungen für neue Siedlungen stattfinden und für den Bau der Mauer, die zudem das Auseinander-Schneiden der Ortskerne von ihren kommunalen Einrichtungen wie den Schulen, Ambulanzen, Krankenhäusern, etc. zur Folge hat;

-  dass Kranke, oder Frauen in Geburtswehen, an den Checkpoints nicht durchgelassen und zudem entwürdigt werden (sollen zeigen, ob sie eine Bombe unterm Kleid versteckt haben oder schwanger sind; viele Gebärende sind wegen der langen Verzögerungen an Checkpoints verstorben); normalen Bürgern wird durch die Checkpoints, auch durch unverhofft neu platzierte Sperren, das Leben zur Hölle 

gemacht: mit Anordnungen, die zeitlich nicht erfüllbar sind, die Termine für die Palästinenser platzen lassen, mit Maßnahmen, die sie in die Illegalität treiben (Abnehmen von Identifikationspapieren, die sie an einem Ort wieder abholen sollen, wo sie nicht hindürfen ohne die Papiere) was wieder hohe Geldstrafen und eine Ketten von weiteren Schikanen nach sich zieht.

Wenn solche Dinge in einer gemischten Gruppe vorgetragen werden, empfinden auch aufgeschlossene jüdische Menschen, dies als „unausgewogene Darstellung“. Möchten sie, dass genau so viele Untaten von der einen wie von der anderen Seite aufgeführt werden? Das würde der aktuellen Realität und Wahrheit nicht entsprechen. In welthistorischer Aufrechnung angesichts der ewigen Verfolgung der Juden, insbesondere wegen des Versuchs der völligen Auslöschung im Holocaust, hätte der Vorwurf einen gewissen Sinn. In der aktuellen Geschichte aber ist in  militär-technischer, wirtschaftlicher, und in manch anderer Hinsicht, die unvergleichliche Überlegenheit des jüdischen Staates und sein entsprechendes angewandtes Gewaltpotential dem palästinensischen Volk gegenüber Tatsache. Doch ungeheiltes Trauma wird in der gegebenen Zeitgeschichte, die der Form nach und in Teilen an die vergangene traumatisierende Geschichte erinnert, aktiviert, und die geweckten Empfindungen werden als real erlebt. So erlebt das israelisch-jüdische Volk durch (aufgeblähte) Vernichtungs-Reden ihrer Nachbarn und durch sich wiederholende Selbstmordattentate weiterhin die ganze Wucht seiner historischen Verfolgung - auch wenn die eigene aktuelle Macht und die Demütigung, Verletzung und Vernichtung, die es auf die Palästinenser richtet, ein Vielfaches dessen ist, was Juden heute selbst erleben. Sie leben im Prinzip gut und sicher in diesem Land und die Palästinenser schlecht und völlig ungesichert.

Wenn auch das Gewaltpotential auf der israelischen Seite so viel höher ist als das auf der palästinensischen, so hat letztere doch auch ihre Verbündeten und Geldgeber, auch wenn sie mangels technisch fortgeschrittener Mittel mit schwächeren, aber doch scharfen und raffinierten Mitteln kämpfen.

Und beide Seiten sind Teil einer alten, altbekannten und veralteten Welt des Denkens und Handelns. Beide drehen in einem wenig aufgeklärten Bewusstsein fanatisch und rücksichtslos an der Schraube der Gewalt, auch ungeachtet der Leiden der Menschen auf der je eigenen Seite. Sie verlieren sich im Strudel der entstandenen Dynamik, und es fällt ihnen im Wesentlichen – auch trotz vieler angestrengter Friedensideen von außen – nichts besseres ein als nur noch mehr Macht und mehr Gewalt aufzubringen für noch mehr Vergeltungsmaßnahmen und für die Jahrtausende alte, irrige Idee, den „Feind“ zu vertreiben oder gar auszulöschen, um Ruhe zu haben.  - Ein Sehen und doch nicht sehen, ein Hören und doch nicht verstehen.

Die mögliche Lösung des Dilemmas liegt auf einer anderen Linie. Folgende Geschichte deutet die Linien an. 

Ich komme frisch aus einem Workshop in Israel, der dieses Gefangensein in den Mauern des eigenen Bewusstseins exemplarisch demonstrierte, der auch – Gott Dank – den Weg da heraus praktisch darstellte. Die Gruppe hatte als konkretes Thema zwar nicht das schwierige Thema „Israel-Palästina“ gewählt, sondern ein praktisches, ganz reales aus einer realen Schule in Israel. Doch, als wir fertig waren, seufzte eine der Hauptvertreterinnen der Kontrahenten: „Es ist immer und überall das selbe ... ich habe sooooo viel gelernt ... für so viele Situationen des Lebens ...“

Das Beispiel zeigte paradigmatisch die Sackgasse, in die sich der neue Schuldirektor und das Lehrerkollegium, die Hauptdarsteller in diesem Drama, hineinmanövriert hatten. Jede Seite glaubte, den vollen Durchblick zu haben und genau zu wissen, was richtig ist. Die andere brauchte nur die Sicht und die Klugheit und die Wahrheit der eigenen Seite zu übernehmen und alles würde in Butter und in bester Harmonie sein. 

Das kalte Wissen beider Seiten, dass beide Seiten sehr leidend waren, und dass das Ziel beider Kontrahenten, nämlich das Wohl und die Bildung der Schüler, auf der Strecke blieb, führte nicht zu neuen kreativen Ideen für eine Lösung. 

Beide Seiten hatten im Prozess der Dynamischen Positionsarbeit zwar leise zu erkennen gegeben, dass sie wohl in irgend einer Hinsicht einen Fehler gemacht haben müssten, doch die „angeborenen“ Lösungsideen konzentrierten sich nur darauf, noch mehr Mittel aufzuwenden, um die andere Seite noch mehr von der eigenen Wahrheit und dem eigenen guten Willen zu überzeugen.

Der Knoten löste sich auf folgende Weise: Der Direktor kämpfte zunächst verbissen mit allen Mitteln um seine Existenz und den erhofften Erfolg, der völlig ausblieb. Sein Selbstbild, das sich auf gesellschaftsbedingte äußere Machtmittel stützte, sollte abgelöst werden von der Erfahrung des zwar weicheren und ungewohnten, dennoch tragfähigeren inneren Selbst-Bildes; in diesem wurde er unterstützt. Bar des gängigen Rollenkostüms und der entsprechenden Machtinsignien sowie seiner hausgemachten Verstrickung, konnte er sein Menschsein anders, erquicklicher und freier erleben. Er konnte dann auch seine Wunden, vor allem die Angst vorm Versagen, zeigen. Das brachte die beiden Konfliktpartner auf eine empfindsame aber stabile Basis menschlicher Kommunikation, in der die Weisheit und Intelligenz des „Herzens“ konsultiert werden konnte und zum Zuge kam. „Können wir es zusammen versuchen?“ klang die fast schüchterne und nun weiche Stimme des Direktors, dem das gestresste Lehrerkollegium nun zum ersten Mal trauen und vertrauen konnte. Beide bekamen das Gefühl, ihre Angelegenheiten jetzt auf gleicher Augenhöhe angehen zu können.

Es kam dazu: Der Direktor, überraschend für alle, lud dazu ein, an einem Morgen zusammen zum Meer zu gehen, um gemeinsam den Sonnenaufgang zu erleben, still, ohne zu sprechen. Hiermit kam selbsttätig sozusagen eine umfassendere, über die Verwicklungen des Alltagsgeschehens hinausgehende, heilende Dimension hinzu. Es erinnert mich zudem an eine Geschichte aus der jüdisch-chassidischen Weisheitslehre: Die Nacht vorbei, das Licht kommt, wo die Menschen sich als Verwandte erkennen: 

Ein Rabbi fragt seine Schüler, wann denn die Nacht enden und der Tag beginnen würde:

- Nun, vielleicht dann, wenn ich einen Hund von einem Schaf unterscheiden kann?

- Könnte es sein, dass es schon so hell sein muss, dass ich einen Feigen- von einem Dattelbaum unterscheiden kann?

Nein, so der Rabbi: Erst dann endet die Nacht und beginnt der Tag, wenn ich im Gesicht meines Nächsten den Bruder oder die Schwester erkenne.

Die Parallelen und die Herausforderungen zum zeithistorischen verbissenen, blutigen Konflikt zweier abrahamitischer Kinder, die es wagen werden aus alten Kampf- und Machtmustern auszusteigen, ist klar genug. Sie haben Chancen in dieser Hinsicht, wenn sie genügend heilende Selbststärkung erfahren, und wenn sie es wagen, die tiefen Wasser von blutigen Tränen zu durchqueren. Beide Seiten können dann eher die Wunden beider Seiten wahrnehmen und in menschlichen Gefühlen aufeinander zugehen. 

Die Welt, für die dieser blutige Konflikt vielfach als repräsentativ empfunden wird, wird sich auch erneuern, nicht zuletzt kraft heilender kosmisch-spiritueller Erfahrungen. Wir alle sind miteinander verwandt - und mit allem in der Welt – als aus dem selben kosmischen Mutterschoss Geborene.
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